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as die Abbruch- und
Kubusarchitektonik  der
Hochkonjunktur in unseren

Stiadten nicht vollstandig ver-
nichten konnte, das hat die
nachfolgende Rezession wie-
der einigermassen ausgebiigelt.
Plotzlich besann man sich auf
das Restaurieren erhaltenswer-
ter Objekte, wenn auch weniger
aus Einsicht in die Notwendig-
keit, als vielmehr zufolge man-
gelnden Auftragsbestandes. Der
angestrengte Versuch, die Krise
im Baugewerbe zu meistern,
leitete den allmahlichen Gesun-
dungsprozess zahlreicher Stadte
ein. Die Zentren begannen mit
einem Male wieder aufzubliihen
— in frohlichen, popigen Acryl-
farben.

Und mit der Ortsverschone-
rung und dem schrittweisen
Ausbau einer fussgangerfreund-
lichen City kehrte neues Leben
in die jugendlich herausgeputz-
ten, altersgrauen Gemaduer zu-
riick. Auf den neuerdings mit
einem Bannfluch fiir Motor-
fahrzeuge belegten Pldtzen
zeigte sich ein zunidchst unge-
wohntes Bild: Ein kunterbuntes
Volkergemisch von Tramps,
schillernd in Farbe, Herkunft
und Aufmachung, begann sich
auf dem einst nur fiir die
heiligen Motorfahrzeugkiihe re-
servierten Pflaster auszubreiten
und brachte den fast vergessen
geglaubten Berufsstand der
Gaukler zu neuer Bliite. Man
wurde Zeuge erstaunlicher Vor-
gange und Verwandlungen, wie
aus vormals trage herumlun-
gernden Gammlern unvermutet
einfallsreiche und begeisterte
Kulturschaffende wurden. An-
stelle des ohrenbetdubenden
Drohnens der Auspuffrohre er-
klang alsbald das melodische
Schnarren der Banjo- und Gi-
tarrensaiten. Und das Erfreu-
lichste: Die anfangs noch etwas
skeptisch innehaltenden Passan-
ten entdeckten vielfach zu ihrer
eigenen Ueberraschung, dass sie
wieder zuhoren, lachen, mit-
singen und diskutieren konnten.
Um die Gaukler und Vaganten
bildeten sich bald atmosphéri-
sche Inseln der Frohlichkeit
mitten im hektischen Getriebe
unserer Zeit.

Mittlerweile haben wir uns
an ihren Anblick gewohnt.
Beinahe in jeder grosseren
Kommune, die etwas auf Tole-
ranz, Blirgerndihe und Lebens-
qualitat halt, treffen wir auf
frei(luft)schaffende Artisten des
Strassentheaters. An den mar-
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Strassentheater

kantesten Punkten der Altstadt
veranlassen Hillbilly-, Folk- und
Countryklange kurz zum Ste-
henbleiben. Vor der Fassade
eines Kaufhauses treiben einige
Clowns ihre Spisse, wobei man
fir einen Moment lang den
Konsumzwang und die Laden-
schlusszeiten vergisst. Vor dem
spatgotischen Brunnentrog fei-
ert eine singende Sége frohliche
Urstande, wahend unter einem
Arkadenbogen hervor ein ange-
hender Kammermusiker selbst-
vergessen einige klassische Etii-
denldufe auf der Querflote in
die Menge perlen ldsst und
damit beweist, dass sich die
Kammermusik nicht erniedrigt,
wenn sie sich, zwecks Art-
erhaltung um ein Almosen bit-
tend, auf die Strasse begibt.
Man kann mitunter konzert-
und biihnenreife Darbietungen
sehr begabter Gruppen erleben.
Dann ist es wiederum nur eine
kleine Kunstfertigkeit, mit der
sich ein City-Artist lachend
iiber Wasser halt,

wie etwa

jener Schwarze, der einen ge-
fiillten Bierkrug auf seinem ge-
krauselten Haupt balanciert und
dafiir Applaus und Bakschisch
kassieren darf. Ueberhaupt fallt
auf, wie viele Amerikaner sich
unter den Protagonisten des
Strassentheaters befinden. Sollte
das gar eine Folge des schwa-
chen Dollarkurses sein, der
viele Tramps von driiben bei
uns an den Bettelstab bringt?
Dann hétten wir allerdings um
so mehr Veranlassung, an die
gezwungenermassen auf die
Strasse gehenden Kiinstler einen
freiwilligen Wahrungsausgleich
zu bezahlen.

Es soll trotzdem Stddte be-
ziehungsweise Stadtviter geben,
die dem Strassentheater rigoros
ablehnend gegeniiberstehen,
vermutlich weil sie in den be-
stehenden Theatern bereits ei-
nen deutlichen Kapazitatsiiber-
hang haben und es daher lieber
sahen, wenn das verehrte Pu-
blikum diese mit Millionen-
zuschiissen aufrechterhaltenen

UM IM HARTEN
RESTEHEN ZU

AUSGEKOCHTE
YERKAUFER .
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KONNEN, BRAUCHEN
WIR HEUTE GANZ

Kulturstédtten aufsuchen wiirde.
Dazu ist nun freilich zu sagen,
dass eine Fussgangerzone, der
ja schon vom Namen her leider
immer noch der leichte Beige-
schmack eines Reservates an-
haftet, ebenfalls mit Offent-
lichen Mitteln geschaffen wor-
den ist, so dass man in ihrem
Falle getrost ebensogut von
einem subventionierten Theater
sprechen darf.

Das Strassentheater soll leben,
auf dass es zur Uberwiegend
mit lohnender Betriebsamkeit
bei der Jagd nach materiellen
Gliicksgiitern erfiillten Stadt
einen heiteren Kontrapunkt
bildet! Frei nach dem Motto
des grossten Abonnementsthea-
terdichters William Shakespeare,
der zu seiner Zeit mit seiner
Truppe ebenfalls in Hinterhofen
gastierte: Wie es euch gefallt!
Und wem das missféllt, der soll
halt bitte gefalligst zur Seite
blicken!

27



	Um im harten Konkurenzkampf bestehen zu können, brauchen wir heute ganz ausgekochte Verkäufer

